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Zwischen Hoffen und Bangen
Stellschrauben für den zukünftigen Erfolg Deutschlands

Kriegsfolgen, Energiekrise, Fachkräftemangel und Klimawandel – die 

Herausforderungen für die deutsche Industrie sind aktuell höher und 

vielfältiger denn je und bremsen das Wirtschaftswachstum in Deutsch-

land. Diesem Thema sowie den Schubkräften für eine nachhaltige und wettbe-

werbsfähige Chemieindustrie widmen sich die 15. Wiesbadener Gespräche der 

Sozialpolitik des Arbeitgeberverbands HessenChemie am 19. November 2024. 

Andrea Gruß sprach vorab mit dem Referenten Professor Michael Hüther, Direktor 

des Instituts der deutschen Wirtschaft Köln (IW Köln), über mögliche Stellschrau-

ben für nachhaltiges Wirtschaftswachstum in Deutschland. 

CHEManager: Herr Professor 
Hüther, wie bewerten Sie die aktu-
elle gesamtwirtschaftliche Lage in 
Deutschland?

Michael Hüther: Wir befinden uns in ei-
ner anhaltenden Stagnation. Das ist 
herausfordernder als eine Rezessi-
on, in der die Wirtschaft schrumpft, 
sich aber irgendwann die relativen 
Preise wieder verändern und die 
Perspektive auf eine neue Dynamik 
entsteht. Eine anhaltende Stagnati-
on dagegen ist mühsam – sie ver-
mittelt den Eindruck, man steckt 
fest im Schlamm und kommt nicht 
heraus, ohne das Schuhwerk zu 
wechseln. Und tatsächlich ist es 
ein bisschen so. Wir befinden uns 

in einer Gemengelage mehrfacher 
Anpassungslasten: Da ist zum einen 
die veränderte geopolitische Lage, 
die das deutsche Geschäftsmodell 
bedroht, weil es sehr international 
aufgestellt ist. Hinzu kommt ein 
hoher Modernisierungsbedarf der 
öffentlichen Infrastruktur aufgrund 
von Unterlassungen in den vergan-
genen 20 Jahren. Die demografische 
Alterung für sich genommen kostet 
Wachstumskraft, und viertens die 
Transformationsaufgabe mit Blick 
auf die Klimaneutralitätsziele 2045. 
All das löst ein hohes Maß an stra-
tegischer Unsicherheit aus, bei Po-
litik, Unternehmen und Menschen. 
Wir beobachten daher derzeit eine 
Art angebotsgetriebene Nachfra-

geschwäche – nicht, weil die Leute 
kein Geld haben, sondern weil sie 
in hohem Maße verunsichert sind. 

Welche Transformationen sind not-
wendig, damit Deutschland wieder 
auf den Wachstumspfad kommt? 

M. Hüther: Wir müssen die Themen der 
Reihe nach adressieren. Das The-

ma demografische Alterung drückt 
60 Jahre nach dem Pillenknick be-
sonders stark und wird in den kom-
menden zehn Jahren zu Wachstums- 
und Produktivitätsverlust führen. Es 
gilt daher das gesamte Potenzial der 
Erwerbstätigen im Land zu mobili-
sieren – zum einen durch Weiterbil-
dung und Ausbildung, aber es darf 
auch kein Jugendlicher mehr ohne 

Schulabschluss aus dem System fal-
len. Eine zweite Stellschraube sind 
unsere Arbeitszeiten. Wir haben in 
Deutschland im Vergleich der In-
dustrieländer die geringste Jahres-
arbeitszeit. Ein Vollzeiterwerbstäti-
ger arbeitet im Schnitt knapp 250 
Stunden weniger als in der Schweiz. 

Viel mehr als nur Heavy Metal
Digitalisierung in der Prozessindustrie, Ventilintelligenz, Start-ups und der Fertigungsstandort Deutschland

Überall, wo Öle, Gase, Dämpfe, chemischen Substanzen im Fluss sind, 

sind Stellventile im Einsatz. Und so definiert auch die Samson Group 

mit Hauptsitz in Frankfurt ihren Markt, die sich heute vor allem auch 

auf die Digitalisierung der Prozessindustrie spezialisiert. CHEManager sprach mit 

Andreas Widl, CEO von Samson, über Trends in der Prozessautomatisierung, Fir-

menstrategien und den Produktionsstandort Deutschland. Das Gespräch führte 

Volker Oestreich.

CHEManager: Herr Widl, können 
Sie zum Einstieg Samson in drei 
Sätzen vorstellen?

Andreas Widl: Stellventile waren lange 
unser vorrangiges Kerngeschäft – 
heute stellen wir an 17 Produktions-
standorten in neun Ländern Ventile, 
Antriebe, Anbaugeräte, Signalum-
former, Regler und Automations-
systeme, Sensoren und Thermostate 

sowie digitale Lösungen her. Im Mit-
telpunkt stehen dabei die Sicherheit 
und Zuverlässigkeit von industriellen 
Prozessanlagen sowie die Zukunfts-
themen Digitalisierung, Nachhaltig-
keit und Energiewende. Innerhalb 
unseres Unternehmens forcieren wir 
technische, betriebswirtschaftliche 
und organisatorische Innovationen 
und kultivieren eine personelle, or-
ganisatorische und technische Wand-
lungsbereitschaft, um Märkte heute 
und in Zukunft dauerhaft erfolgreich 
mitgestalten zu können.

Da greife ich gerne als erstes das 
Thema Digitalisierung bis in die 
Feldebene der Prozessfertigung auf: 
Wie beurteilen Sie das Potenzial von 

Ethernet APL, dem Advanced Physi-
cal Layer, für die Prozessindustrie?

A. Widl: Die halbe Welt ist durchge-
hend vernetzt, nur die Feldebene 
der Prozessindustrie scheint weitge-
hend resistent gegen diesen Trend 
zu sein. Ethernet APL hat jetzt das 
Potenzial, die überfällige Digitali-
sierung der Feldebene einzuläuten. 
Die Technologie ermöglicht es, mit 
überschaubarem Aufwand und auf 
Grundlage der vertrauten Zwei-
drahtleitung die durchgängige Kom-
munikation zwischen Feldebene und 
Leitsystem sowie Cloud-Anwendun-
gen zu implementieren. 
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St. Louis, USA.
Covestro investiert rund 
100  Mio.  EUR in seine globale 
F&E-Infrastruktur.
BioSpring hat seine cGMP-Kapazi-
täten für guide-RNA und mRNA in 
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Die Transformationspolitik  
zu klären, ist eine der großen  

Herausforderungen.

Michael Hüther,  
Direktor, Institut der  
deutschen Wirtschaft Köln
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Zwischen Hoffen und Bangen

Das geht auf Dauer nicht gut. Ein 
dritter Hebel sind Menschen mit 
begrenztem Arbeitszeitpotenzial am 
Arbeitsmarkt, zum Beispiel ältere 
Menschen, auch jenseits des Ren-
tenzugangsalters, und viele Frau-
en, die in Teilzeit arbeiten. Darüber 
hinaus brauchen wir eine gesteuerte 
Zuwanderung. Beim Thema Demo-
grafie müssen wir den ganzen Kranz 
der Maßnahmen adressieren. 

Geopolitische Unsicherheit ist 
das zweite drängende Thema. 
Sicherheit wird zunehmend zur 
wirtschaftlichen Herausforderung 
und zum ökonomischen Standort-
faktor. Wir müssen unsere Selbst-
verteidigung ertüchtigen und an 
einer Verteidigungskooperation in 
Europa arbeiten. Denn es ist wahr-
scheinlich, dass die USA sich im 
Ukraine-Krieg zum letzten Mal als 
„europäische“ Nation militärisch 
engagiert. Deutschland wird künf-
tig nicht nur mehr finanzielle Res-
sourcen für das Thema Sicherheit 
bereitstellen müssen, sondern auch 
einen höheren Anteil von Reservis-
ten für die Verteidigung. 

Die dritte Aufgabe ist die Frage 
der Transformationsgestaltung. 
Hier brauchen wir mehr Klarheit, 
wie die Energie-, Mobilitäts- und 
Wärmewende politisch gestaltet 
werden kann. Die Regierung hat 
seit dem Verfassungsgerichtsur-
teil vom 15.  November 2023 den 
Faden verloren. Das spiegelt sich 
auch zunehmend in der Strategie-
unsicherheit der Unternehmen wi-
der. Die Transformationspolitik zu 
klären, ist eine der großen Heraus-
forderungen.

Wo liegen die Potenziale der deut-
schen Wirtschaft? 

M. Hüther: Die Wachstumspotenziale 
liegen darin, wie unsere Wirtschaft 
als Clusterökonomie aufgestellt 
ist. Das gilt für die Chemieindus-
trie, aber auch für die Metall- und 
Elektroindustrie. Die Wertschöp-
fungsverbünde von Unternehmen 

in einer Branche und von bran-
chenverwandten Tätigkeiten, zum 
Beispiel in einem Industriepark, 
sind ein großer Wettbewerbsvor-
teil. Eine zentrale Stärke, gerade 
für den transformativen Wandel, ist 
zudem die duale Berufsausbildung 
und die daraus folgenden Weiterbil-

dungsoptionen, weil wir hier wert-
schöpfungsnah auf hohem Niveau 
ausbilden und Qualifikationen gut 
weiterentwickeln können. Des Wei-
teren hat die deutsche Volkswirt-
schaft in der vergangenen Dekade 
ihre Ausgaben für Forschung und 
Entwicklung von 2,5 % auf über 3 % 
des Bruttoinlands produkts gestei-
gert. Um die Innovationskraft von 
Deutschland weiter zu stärken, soll-
ten wir Cluster noch weiterdenken 
als früher und Hochschulen sowie 
hochschuladäquate Einrichtungen 
als Teile dieser Cluster verstehen. 
Diese drei genannten Stärken ma-
chen die deutsche Wirtschaft in be-
sonderer Weise aus. 

Sehen Sie weiterhin eine Zukunft 
für die produzierende Chemie in 
Deutschland?

M. Hüther: Manche meiner Kollegen 
sagen: ‚Das ist alt und kann weg.‘ 
Aber ‚alt‘ ist keine ökonomische 
Kategorie. Ökonomische Katego-

rien sind wettbewerbsfähig, nicht 
wettbewerbsfähig oder transfor-
mationsfähig, nicht transformati-
onsfähig. Unsere Chemie industrie, 
ebenso wie auch die Glas-, Stahl- 
oder Papierindus trie, ist eine hoch-
innovative Branche mit einem hö-
heren F&E-Anteil und mehr Pro-
dukt- und Prozessinnovationen als 
im Schnitt der gesamten Industrie, 
die ja schon sehr produktiv ist. Die 
Chemieindustrie birgt also erstens 
sehr viel innovatives Potenzial 
und zweitens benötigen wir für 
die Transformationsperspektive 
eine Grundstoffproduktion hier 
am Standort, denn Polymerche-
mie ist beispielsweise von hoher 
Bedeutung für die Entwicklung 
einer emissionsfreien Mobilität. 
Wenn wir die Grundstoffe nicht 
mehr hier herstellen, müssen wir 
sie importieren und würden in un-
glaublichem Maße abhängig. Das 
schwächt unsere Resilienz, die mit 
Blick auf die politischen Unsicher-
heiten an Bedeutung gewinnt. Wir 
wissen nicht, ob alle Unternehmen 
der energieintensiven Sektoren 
überleben werden. Aber wir müs-
sen alles dafür tun, dass sie wettbe-
werbsneutral gestellt werden. Ein 
zentrales Instrument dafür sind 
verlässliche Energiepreise. 

Verlässliche Energiepreise oder 
niedrige Energiepreise?

M. Hüther: Verlässliche, wettbewerbs-
fähige Energiepreise. Analysen, 
die wir gemeinsam mit der Boston 
Consulting Group für den Bundes-
verband der Deutschen Industrie 
gemacht haben, ergaben: Wenn wir 
nichts tun, bleiben die Strom- und 
Energiepreise in Deutschland über-
durchschnittlich hoch, und zwar so 
hoch, dass wir nicht mehr mit an-
deren Standortfaktoren – wie einer 
besseren Bildung – dagegenwirken 
können. Das ist aus meiner Sicht ein 
starkes Argument für den Transfor-
mationsstrompreis, der der energie-
intensiven Industrie eine Verläss-
lichkeit gibt. 

Wie funktioniert der Brücken- oder 
Transformationsstrompreis?

M. Hüther: Der Transformationsstrom-
preis ist ein gedeckelter Strompreis. 
Der Strompreis wird subventio-
niert, wenn der Börsenstrompreis  
6  ct/kWh übersteigt. Es geht dar-
um, die Preisspitzen der kommen-
den Jahre zu überbrücken, die un-

ter anderem aus dem Anstieg der 
Brennstoffpreise für die gasbetrie-
benen Spitzenlastkraftwerke resul-
tieren. Ich bin der Meinung, dass 
das ordnungspolitisch gut vertret-
bar ist. Es ist eine Wette der Politik 
gegen sich selbst. Denn die Politik 
organisiert die Energiewende, nicht 
BASF, nicht Bayer, nicht VW oder 
ThyssenKrupp, das sind hierbei 
Anpassungsakteure, keine Gestal-
tungsakteure. Es ist eine politische 
Entscheidung, zu welchen Kosten 
wir die Transformation umsetzen. 
Die Politik hat wettbewerbsfähige 
Preise versprochen, also nehmen 
wir sie beim Wort. Ein Transforma-
tionsstrompreis löst sich dann von 
allein wieder auf, wenn die Politik 
ihr Versprechen eingehalten hat: 
sobald der Ausbau der erneuerba-
ren Energien weit fortgeschritten 
ist und sich dies im Börsenstrom-
preis verlässlich niederschlägt. Er 
funktioniert übrigens ähnlich wie 
die staatlichen Zuschüsse zum Gas-
preisdeckel für Privathaushalte. Die 
aktuell diskutierte Mittellösung für 
den Industriestrompreis sieht da-
gegen einen stärkeren Spitzenaus-

gleich vor allem für Unternehmen 
der Chemie- und Glas industrie vor. 
Die Subvention muss beantragt und 
jeder Einzelfall bewertet werden. 
Ein Börsenstrompreis ist dage-
gen diskriminierungsfrei und ver-
gleichsweise bürokratiefrei. 

Wie sollen all die notwendigen In-
vestitionen für eine erfolgreiche 
Transformation finanziert werden, 
durch höhere Schulden oder höhe-
re Steuern?

M. Hüther: Steuern sind ein elemen-
tarer Wettbewerbsfaktor. Angesichts 
der hohen Unternehmenssteuerquo-
te in Deutschland haben wir hier 
aus meiner Sicht keinen Spielraum, 
die Steuern zu erhöhen. Lassen Sie 
uns die Finanzierungsarten syste-
matisch betrachten: Investitionen, 
die einen Nutzen für mehrere Ge-
nerationen schaffen, sollten auch 
von mehreren Genrationen finan-
ziert werden. Deshalb ist der Kredit 
hier das Mittel der Wahl. Das gilt für 

Investitionen in die Transformation, 
aber vor allem für öffentliche Infra-
strukturinvestitionen. Sie sollten am 
besten über einen Infrastruktur- 
und Transformationsfonds finan-
ziert werden, indem alles adressiert 
wird, was wir in den kommenden 
zehn Jahren umsetzen wollen. Wir 
haben hier einen Investitionsbedarf 
von 600 Mrd. EUR kalkuliert. Wenn 
wir dieser Gelder nicht zur Verfü-
gung stellen, findet die Transforma-
tion nicht statt.

Andere Ausgaben sollten dage-
gen nicht über Kredite finanziert 
werden: Wir werden aufgrund der 
geopolitischen Risiken mittelfristig 
2,5 – 3 % unseres Bruttoinlandpro-
dukts für Verteidigung ausgeben 
müssen. Hier muss jede Generation 
für sich selbst aufkommen. Das heißt 
aber nichts anderes, als dass der 
Druck im Steuerhaushalt allein we-
gen der Verteidigungsausgaben sehr 
hoch bleiben wird. Dazu kommt noch 
der Druck in den Sozialsystemen 
durch die demografische Alterung. 
Deshalb haben wir keinen Spiel-
raum, uns zusätzliche konsumtive 
Ausgaben zu leisten. 

Mit welchen Belastungen müssen 
Privathaushalte rechnen?

M. Hüther: Etwa ein Drittel der 
CO2-Emissionen stammen aus dem 
Gebäudesektor, ein Fünftel aus dem 
Straßenverkehr, das können wir 
nicht ignorieren. Für Mobilität und 
Wohnen werden die Belastungen 
der privaten Haushalte daher stei-
gen. Das Heizungsgesetz adressiert 
dieses Thema, hat aber eine Welle 
an Widerstand ausgelöst, weil es 
nicht gut gemacht und kommuni-
ziert wurde. Fakt ist: Die Kalkula-
tionen der Haushalte werden sich 
verändern. Ein Haus wird ein Drittel 
seines Wertes verlieren – und damit 
weniger zur Alterssicherung beitra-
gen – wenn es keine neue Heizungs-
anlage hat, nicht gedämmt ist und 
nicht mit einer Niedertemperatur-
heizung beheizt werden kann. 

Hinzu kommen weitere Anpassun-
gen, die Vielen noch nicht bewusst 
sind: Die Kosten für Gas werden, 
wie vor Kurzem angekündigt, auch 

aufgrund steigender Gasnetzentgel-
te steigen. Das ist ein normaler An-
passungsprozess: Wenn weniger Gas 
genutzt wird und durch die Netze 
fließt, ändern sich die Abschreibun-
gen und die Entgelte steigen. Anders 
als bei den Stromnetzentgelte, die 
aufgrund der Ausbaukosten steigen, 
sollte man diesem Preissignal nicht 
entgegenwirken. Das kann aber eine 
Belastung der Haushalte von meh-
reren einhundert Euro pro Jahr 
bedeuten. 

Durch die relativen Preisänderun-
gen soll der Anreiz geschaffen wer-
den in Infrastrukturen, Heizungen 
und Autos mit geringen Emissionen 
zu wechseln. Das stellt die privaten 
Haushalte vor eine große Heraus-
forderung. Hier werden wir noch 
viel gesellschaftlichen Widerstand 
und Unbill erleben. Das Klimageld 
könnte einen Teil der Belastungen 
kompensieren. 

Welchen Beitrag muss die Privat-
wirtschaft für das Gelingen der 
Transformation leisten? 

M. Hüther: Die Privatwirtschaft muss 
kluge Lösungen findet, die Innova-
tionsprozesse vor dem Hintergrund 
veränderter Regulierung und ver-
änderter Kostenstruktur in Gang 
bringt. Und das leistet sie, da bin ich 
optimistisch. Sie muss nur das Nach-
haltigkeitsthema ernst nehmen. Es 
wäre bedenklich, wenn Unterneh-
men hoffen, dass ihnen nach der 
Bundestagswahl eine ganz andere 
Zukunft versprochen wird und das 
Ziel der Klimaneutralität zur Jahr-
hundertmitte um 15 bis 30 Jahre 
verschoben wird. Die Nachhaltig-
keitstransformation ist kein Mode-
thema. Wir müssen sie schaffen, 
damit künftige Generationen gesund 
leben könne. 

Herr Professor Hüther, was gibt Ih-
nen Zuversicht, dass wir den Wan-
del trotz aller Herausforderungen 
schaffen? 

M. Hüther: Ich bleibe optimistisch, weil 
wir die Probleme ernst nehmen. 
Wenn wir dem Druck der Realität 
nicht ausweichen, werden wir un-
vermeidbar Antworten finden. Dann 
werden wir auch diesen Transfor-
mationsprozess gestalten und un-
sere Wirtschaft wird wieder wach-
sen. Bis dahin muss jedoch noch 
eine Menge getan werden, denn es 
ist viel liegengeblieben. Man kann 
über die aktuelle Regierung viel Kri-
tisches sagen, aber als sie angefan-
gen hat, hat sie auch angefangen, 
das Transformationsthema ernster 
zu nehmen und an verschiedenen 
Strängen Handlungspfade beschrie-
ben. Dann kamen der Ukraine-Krieg 
und der Energiekostenschock und 
sie hat den Faden verloren. Wenn 
sie wieder gemeinsam und mit Part-
nern reden würden, bekommen wir 
die Transformation hin. Denn un-
sere Unternehmen sind innovativ, 
wir müssen sie nur lassen. Und das 
Lassen setzt einen klaren Rahmen 
voraus. 
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  Fortsetzung von Seite 1 Zur PersoN

Michael Hüther ist 
seit 2004 Direktor 
des Instituts der 
deutschen Wirt-
schaft Köln. Davor 
war er als Chefvolks-
wirt der Deka Bank 
in Frankfurt tätig. Hüther studierte Wirt-
schaftswissenschaften und mittlere und 
neue Geschichte an der Justus-Lie-
big-Universität in Gießen. 2001 wurde 
der promovierte Wirtschaftswissen-
schaftler zum Honorarprofessor an der 
EBS Business School in Oestrich-Winkel 
berufen. Seit 2019 ist er Adjunct Profes-
sor an der Stanford University. 
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Unsere Unternehmen sind  
innovativ, wir müssen sie nur lassen.  

Und das Lassen setzt einen  
klaren Rahmen voraus.

Es ist eine politische Entscheidung,  
zu welchen Kosten wir  

die Transformation umsetzen.
Michael Hüther, Direktor, IW Köln
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